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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel. 

„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der deutschspra-
chigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und gesellschaftlich rele-

vanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Ki Tawo            Übersetzt von Rabbiner D. Kern 
 

Geschichtsbewusstsein 
 
Der Wochenabschnitt Ki Tawo beginnt mit der Zere-
monie, bei der die Erstlingsfrüchte zum Tempel ge-
bracht wurden. Die Mischna beschreibt den genauen 
Ablauf dieses Rituals: 

„Diejenigen, die in der Nähe Jerusalems 
wohnten, brachten frische Feigen und Trau-
ben, während diejenigen, die weiter entfernt 
wohnten, getrocknete Feigen und Rosinen 
brachten. Vor ihnen her ging der Ochse, die 
Hörner mit Gold bedeckt, und einen Kranz 
aus Olivenblättern auf dem Kopf tragend.“ 

„Solange sie sich Jerusalem näherten, wurde 
vor ihnen die Flöte gespielt. Als sie in die 
Nähe kamen, sandten sie Boten voraus und 
schmückten ihre Erstlingsfrüchte. Die Vor-
steher, die Verwalter und die Schatzmeister 
des Tempels gingen hinaus, um sie zu emp-
fangen. In dieser Reihenfolge zogen sie 
ihnen, je nach der Ehre, die den Ankommen-
den gebührte, entgegen. Alle Handwerker Je-
rusalems pflegten sich vor ihnen zu erheben 
und sie zu begrüßen, indem sie sagten: ‚Brü-
der, Männer aus dem und dem Ort, seid will-
kommen‘“ (Mischna Bikkurim 3:3). 

Vor ihnen wurde die Flöte gespielt, bis sie den Tem-
pelberg erreichten. Als sie dort ankamen, nahm sogar 
König Agrippa seinen Korb auf die Schulter und trug 
ihn bis in den Tempelvorhof hinein. Es war eine ein-
drucksvolle Zeremonie. Im historischen Kontext 

jedoch lag ihr bedeutendster Aspekt in der Erklärung, 
die jeder Einzelne machen musste: 

„Mein Vater war ein umherziehender Ara-
mäer, und er zog mit wenigen Menschen 
nach Ägypten hinab, lebte dort und wurde zu 
einem großen, mächtigen und zahlreichen 
Volk … Dann führte uns Gott mit starker Hand 
und ausgestrecktem Arm aus Ägypten her-
aus, mit großem Schrecken und mit wunder-
samen Zeichen und Wundern“ (Deut. 26:5–
10). 

Diese Passage ist wohlbekannt. Sie wurde zu jenem 
Text, der am Seder-Abend zu Beginn von Pessach in 
der Haggada ausführlich erklärt wird. Ihre Vertraut-
heit sollte uns jedoch nicht den Blick auf ihren revo-
lutionären Charakter verstellen. Wenn wir diese 
Worte hören, werden wir Zeugen einer der größten 
Revolutionen in der Geschichte des Denkens. 

Die Menschen der Antike sahen die Götter in der Na-
tur – nirgends stärker als in ihrem Denken über die 
Ernte und alles, was damit verbunden war. Die Natur 
verändert sich nicht. Ihre Zeit verläuft zyklisch: die 
Jahreszeiten, der Umlauf der Planeten, der Kreislauf 
von Geburt, Tod und neuem Leben. Wenn die Men-
schen der Antike über die Vergangenheit nachdach-
ten, dann war es keine historische, sondern eine my-
thische, metaphysische oder kosmologische Vergan-
genheit – jene uranfängliche Zeit, in der die Welt aus 
dem Kampf der Elemente hervorging. 
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Genau das ist im alten Israel nicht geschehen. Es hätte 
aber auch anders sein können. Wenn das Judentum 
eine andere Art von Religion gewesen wäre, hätten 
diejenigen, die die Erstlingsfrüchte brachten, viel-
leicht ein Loblied auf Gott als den Urheber der Schöp-
fung und Erhalter des Lebens gesungen. Im Buch der 
Psalmen finden wir mehrere solcher Lieder: 

„Singet Gott mit Danksagung, spielt unserem 
Gott auf der Harfe. Er bedeckt den Himmel 
mit Wolken, Er versorgt die Erde mit Regen 
und lässt Gras auf den Hügeln wachsen“ 
(Psalm 147:7–8). 

Die Bedeutung der Erstlingsfrüchte-Erklärung liegt 
darin, dass es in ihr nicht um Natur, sondern um Ge-
schichte geht, genauer gesagt: um eine knappe Skizze 
der Abfolge von Ereignissen, die von den Tagen der 
Patriarchen über den Auszug aus Ägypten bis zur Er-
oberung des Landes reicht. Yosef Hayim Yerushalmi 
hat die damit verbundene geistige Umwälzung am 
treffendsten analysiert: 

„Es war das alte Israel, das der Geschichte 
erstmals eine entscheidende Bedeutung bei-
maß und damit eine neue Weltanschauung 
schuf … Plötzlich verlagerte sich die ent-
scheidende Begegnung zwischen Mensch 
und Göttlichem gleichsam aus dem Bereich 
der Natur und des Kosmos auf die Ebene der 
Geschichte, die fortan im Sinne göttlicher 
Herausforderung und menschlicher Antwort 
verstanden wurde … Im alten Israel sind Ri-
tuale und Feste nicht länger in erster Linie 
Wiederholungen mythischer Urbilder, die 
dazu bestimmt sind, die historische Zeit auf-
zuheben. Wenn sie an die Vergangenheit er-
innern, dann nicht an die uranfängliche, 
sondern an die historische Vergangenheit, in 
der sich die großen und entscheidenden Au-
genblicke der Geschichte Israels vollzogen … 
Nur in Israel und nirgendwo sonst wird das 
Gebot, sich zu erinnern, als religiöser Impe-
rativ für ein ganzes Volk empfunden“ 
(Zachor: Jewish History and Jewish Memory, S. 
8–9). 

Diese Geschichte war keine akademische Angelegen-
heit und nicht die Domäne von Gelehrten oder einer 
literarischen Elite. Sie gehörte allen. Die Erklärung 
wurde von jedem gesprochen. Die Geschichte des ei-
genen Volkes zu kennen, war ein wesentlicher Be-
standteil der Zugehörigkeit zur Glaubensgemein-
schaft. Und nicht nur das: Sie wurde auch in der ersten 
Person erzählt: „Mein Vater … Dann führte uns Gott 
aus Ägypten heraus … Er brachte uns an diesen Ort.“ 
Es ist diese Verinnerlichung der Geschichte, die un-
sere Weisen zu folgender Aussage veranlasste: „In je-
der Generation soll sich jeder Mensch so betrachten, 
als wäre er persönlich aus Ägypten ausgezogen“ 
(Mischna Pessachim 10:5). So wird Geschichte in Erin-
nerung verwandelt. 

Jude zu sein bedeutet, Teil einer Geschichte zu sein, 
die sich über vierzig Jahrhunderte und nahezu jedes 
Land auf der Erde erstreckt. Wie Isaiah Berlin es for-
mulierte: 

„Alle Juden, die sich ihrer Identität als Juden 
überhaupt bewusst sind, sind tief von Ge-
schichte geprägt. Sie haben eine längere Er-
innerung und sind sich einer längeren Konti-
nuität als Gemeinschaft bewusst als jede an-
dere überlebende Gemeinschaft … Welche 
anderen Faktoren auch immer in jene einzig-
artige Verbindung eingegangen sein mögen, 
die – wenn auch nicht immer von den Juden 
selbst, so doch zumindest vom Rest der Welt 
– sofort als charakteristisch für das jüdische 
Volk erkannt wird, so gehört das historische 
Bewusstsein, das Gefühl der Kontinuität mit 
der Vergangenheit, zu den stärksten“ 
(Against the Current, S. 252) 

Obwohl das Judentum das Individuum hervorhebt, 
hat es ein ganz eigenes Verständnis davon, was einen 
Menschen als Individuum ausmacht. Wir sind nicht 
allein. Im Judentum gibt es keine Vorstellung vom 
atomisierten Individuum – vom Selbst an und für 
sich –, wie wir sie in der westlichen Philosophie seit 
Hobbes finden. Unsere Identität ist stattdessen hori-
zontal mit anderen Menschen verbunden: mit unse-
ren Eltern, unserem Ehepartner, unseren Kindern, 
Nachbarn, den Mitgliedern unserer Gemeinschaft, 
unseren Mitbürgern sowie unseren jüdischen Brü-
dern und Schwestern. Zugleich sind wir vertikal mit 
den Menschen verbunden, die vor uns lebten und de-
ren Geschichte wir zu unserer eigenen machen. Jude 
zu sein bedeutet, ein Glied in der Kette der Generati-
onen zu sein, eine Figur in einem Drama, das lange 
vor unserer Geburt begann und noch lange nach un-
serem Tod weitergehen wird. 

Das Judentum besteht darauf, dass Erinnerung für die 
Identität unerlässlich ist. Wir kommen nicht aus dem 
Nichts, und unsere Geschichte endet nicht mit uns. 
Wir sind Blätter an einem uralten Baum, Kapitel in ei-
ner langen Geschichte, die noch immer weiterge-
schrieben wird. Wir sind ein Buchstabe in der Schrift-
rolle des Volkes des Buches. 

Dieses historische Bewusstsein ist von großer Trag-
weite. Es spiegelt eine der großen Themen der Bibel 
wider: die Tatsache, dass Menschen Zeit brauchen, 
um zu lernen, zu wachsen, sich über unsere oft ge-
störten und zerstörerischen Instinkte zu erheben, 
moralische und spirituelle Reife zu erreichen und eine 
Gesellschaft der Würde und Großzügigkeit zu schaf-
fen. Deshalb erstreckt sich der Bund über die Zeit und 
deshalb waren den Weisen zufolge die einzigen hin-
reichenden Bürgen für den Bund am Berg Sinai die 
noch ungeborenen Kinder. 

Das ist so nah, wie wir der Unsterblichkeit auf Erden 
nur kommen können: zu wissen, dass wir die Hüter 
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der Hoffnungen unserer Vorfahren und die Treuhän-
der des Bundes um der Zukunft willen sind. Genau das 
geschah zur Zeit des Tempels, als die Menschen ihre 
Erstlingsfrüchte nach Jerusalem brachten. Anstatt die 
Natur zu feiern, feierten sie die Geschichte ihres Vol-
kes – von den Tagen, als „mein Vater ein umherzie-
hender Aramäer war“, bis in die Gegenwart. Wie Mo-
ses in einigen seiner letzten Worte an die Nachwelt 
sagte: 

„Gedenke der Tage der Vorzeit, bedenke die 
Generationen längst vergangener Zeiten. 
Frag deinen Vater, und er wird es dir erzäh-
len; deine Ältesten werden es dir erklären“ 
(Deut. 32:7). 

Jude zu sein, bedeutet zu wissen, dass die Geschichte 
unseres Volkes in uns weiterlebt. 

   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
1. Wie prägt uns das Wissen darum, woher wir kommen, wer wir sind und welche Entscheidungen 

wir heute treffen? 
 

2. Was könnte der Grund dafür sein, dass das Judentum einen so großen Wert auf die Erinnerung 
an die Vergangenheit legt? 

 

3. Was bedeutet es, sich selbst als „Glied in der Kette der Generationen“ zu sehen, und welche 
Verantwortung könnte sich daraus ergeben? 


